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An der altehrwürdigen Universität lngolstadt immatri­
kulierte sich am H. Oktober 1623 unter dem Namen 
Joannes ßurchardus Schyrle ein junger Regularkanoni­
ker des Augusciner-Chorherrensrifts Understorff (heute 
Lndersdorf), dem eine ungewöhnlich vielseicige und mit 
Höhen und Tiefen reich gesegnete Laufbahn vorgezeich­
net war. Sie führte den Ordensmann in den Kreis 
erlauchter Wissenschaftler, an die Konferenzcische der 
Großen und in die Kerker der Inquisition. Die wissen­
schaftliche Weh kennt ihn besser unter seinem späteren 
Klostemamcn Anton Maria de Rheita. Sie zählt ihn -
sein Kenname ist schlicht Rheira - zu den Pionieren der 
Fernrohrentwicklung, die in der ersten Hälfce des 17. 
Jahrhunderts im Brennpunkt einer kulrurellen und mate­
riellen Umbruchepoche standen. In diesem Spannungs­
feld schieden sich nicht selten an ihnen die Geister~ 
Erinnern wir uns: Ende 1608 beantragte der Brillenma­
cher Johann Lippershey aus Middelburg in der Provinz 
Zeeland bei den Behörden der niederländischen General­
staaten die Patencierung eines röhrenförmigen aus einer 
konvexen Objektiv- und konkaven Okularlinse zusam­
mengesemen optischen lnscruments, das den Beobach­
ter in die Lage versetzt, ferne Gegenstände näher und 
vergrößert zu sehen. Es ist die GeburtSstunde des Fern­
rohrs; noch heute findet dieser Fernrohrtyp ( •hoUimdi­
sdJes• Teleskop) als Opernglas Verwendung. Galileo 
Galilei benützte ein solches Gerät im folgenden Jahr erst­
mals zur Himmelsbeobachrung, weshalb sich auch die 
Bezeichnung ·Galileisches• Teleskop einbürgerte. Der 
begnadete Forscher erkannre auf Anhieb vier Jupicer­
monde in Kreisbahnen um den Planeten, eine Emdek­
kung von weinragender Konsequenz. Sie bot ihm Hand­
habe und Anlaß, öffentlich für das heliozentrische 
System des Kopernikus einzutreten. Die in der Folge 
anhebende vehemente naturwissenschaftlich-theologi­
sche Kontroverse mit den Befürwortern des tradierten 
Pt0lemäischen WelrsyStems führte den Astronomen 
1633 vor das römische lnquisitionstribunal, wo er um 
Schlimmerem zu entgehen, seiner Überzeugung von der 
heliozentrischen Natur unseres Planetensystems 
abschwörte. Das von Galilei benützte Fernrohr erweist 
sich bei der Himmelsbeobachtung wegen des einge­
schränkten Gesichrsfeldes nur bedingt geeignet. Diesen 
Umstand beseitigte 1615 das von dem Jesuiten Christoph 
Scheiner nach theoretischen Vorgaben von Johannes 
Kepler (Dioptrie 1611) konstruierte „astronomisdJe• 
Teleskop, dessen Nachteil einer umgekehrten Abbildung 
bei der Beobachtung der Gestirne nicht ins Gewicht 
füllr. 1645 gab Rheita die Konscrukcion des später nach 
ibm benannten •tf!1-restristhen• Teleskops aus vier konve­
xen aufrechte Bilder erzeugenden Linsen bekannt. Der 
Forscher veröffentlichte die Entdeckung in seinem litera­
rischen Hauptwerk „Qm/m Enoch et Elzae srve radius 
sidereomymms• (Antwerpen). eingekleidet in ein elegan­
tes vier Zeilen umfassendes, leicht lösbares Secrerum. 

Gleichzeirig stellte er eine neue Generation binoculärer 
astronomischer Teleskope vor, Vorläufer späterer Fem­
stecher, das Ergebnis einer systematischen erstmals in 
der Optik durchgeführten ex'Perimenrellen Voruntersu­
chung über die optimalen Linsendurchmesser und ihr 
günstigstes Verhälmis zueinander. Die Meßergebnisse 
werden mitgeliefert, erstmals erscheinen die optischen 
Standardausdrücke Okular und Objektiv. So führte 
Rheita die Femrohrbauer weg von der bisher üblichen 
unbefriedigende Ergebnisse zeicigenden Empirie zu 
einer rationellen und standardisierten Femrohrproduk­
tion. Mit seinem Schüler, dem versierten Augsburger 
Optiker Johann Wiesel, bauce er die erste zentrale Pro­
dukcionssciitte fü r alle Teleskoptypen in Europa auf. 
Detaillierte Angebotslisten gelangten von Augsburg 
über Agenruren in alle Länder. Rbeita selbst führte 
bereits frühzeitig in Antwerpen während der Druckle­
gung seines Buches erste Verhandlungen mit dem engli­
schen Welrreisenden Lord Cavendish, der ihm in seinen 
Briefen weltoffenes Auftreten bescheinigte - .bm dome­
less he is an excellent man and vene courteous and l fo1md 
him free and open in his discourse to me•7 Ein gutes Jahr-
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zehnt später bauten die Engländer die Schyrleschen 
Fernrohrrypen wesentlich kostengünstiger nach; noch 
existierte kein Herstellerschutz. 
Trotz dieser den Biographen wohlbekannten Leistungen 
war die Identität des Ordensmannes lange ungeklärt, 
seine Herkunft blieb im Dunkeln und der Ausklang die­
ses Forscherlebens verbarg sich hinter einem geheimnis­
vollen Schleier. Nur als Kapuziner mit dem gemäß 
Ordensbraucb angenommenen KJostemamen begegnet 
man dem Entdecker in der naturwissenschaftlichen und 
theologischen Fachliteratur. Der im Kapuzinerorden 
übliche Gebunsonsvermerk hinter dem neugewählten 
Vornamen insbesondere aber die eigenartige Schreib­
form •de Rheita• gab zu einer Reihe von Vermurungen 
Anlaß: Reit in Bayern oder Böhmen, Reydt im Rhein­
land, Reit oder Reune in Tirol und Vrajc in Böhmen wur­
den als Herkunftsorte genannt. Heure wissen wir, daß 
die Wiege des Ordensbruders im Lcchtal in der Markcge­
meinde Reune in Tirol stand und daß Rheita auf einem 
Umweg über die Augustiner-Chorherren den Weg zum 
Kapuzinerorden fand. Der Vater GeorgSchyrle (sen.), in 
Reutte seit 1562 nachweisbar, war zunächst Feldscbulr­
heiß und später bestellter Hauptmann in vorderöscer­
reichischen Diensten. Aus seiner ersten Ehe mit der dem 
bekannten Minnesängergeschlechc der Sax entStammen­
den HeJena von Hohensaxen aus dem schweizerischen 
Churgau hatte er zwei überlebende Söhne, Georg Gun.) 
und Esaias. Sowohl der Vater (t 1617) wie die beiden 
Söhne wurden wegen ihrer Verdienste im Niederländi­
schen Krieg (1588), nicht zuletzt wohl aber auch wegen 
des hohen Blutzolls dreier weiterer Söhne in den Turken­
kämpfen 1594 durch Besserung des ererbten Wappens 
nobilitiert. Das Wappentier der Schyrle, der aufrecht 
schreitende eine brennende Astfackel abscreckende 
Löwe wurde für manchen Angehörigen des GeschlechtS 
zum Sinnbild. Die Lebensumstände der genannten drei 
Personen und die noch vorhandenen archivalischen 
Unterlagen geben eindeutig Auskunft über die genealogi­
sche Zuordnung des aus einer späteren Ehe des Georg 
Schyrle (sen.) stammenden Johann Burchard, also des 
künftigen Kapuziners Anton Maria de Rheita sowie 
mehrerer weiterer Geschwisce2 Georg Schyrle (jun.), 
der Halbbruder des Mönchs heiratete kurz nach der 
Jahrhundertwende eine Tochter des Schloßgutsherrn 
Hans Wager von Höhenkirchen (südöstl. von München) 
und führte fortan wegen des Gücerbesiczes den Namens­
zusatz •von und zu Höhenkirchen•. Von 1618 bis zum 
Lebensende (t 1625) scand er als Freisingischer Hofrat 
und Sradthaupcmann im Dienst des dortigen Fürscbi­
schofs Veit Adam von Gepeckh, mic dem er über die 
eigene Ehefrau verschwägert war. Dieser Verbindung 
d. h. der fürsorglichen Incervencion des Fürstbischofs 
\>-erdankte der junge Augustiner-Chorherr Johann Bur­
chard Schyrle, daß er zum Studium •auf! ein Arade­
mimn• vom KJonerpropst in lndersdorf 1622 freigestellt 
wurde. Rheita dürfte dem StiftSkonvcnt erst kurz zuvor 
beigetreten sein, denn ein Visirationsprotokoll von 1618 
führt ihn noch nicht unter den Konventualen auf~ ln 
Ingolstadt besuchte der Chorherr zunächst die Gymna­
sialkJasse - nur dieser allein war die Lehre des Fachs 
Astronomie erlaube - und :ib 1625 die erste Stufe des 
jesuitischen Philosophiekurses der Universität. Rheita 
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verließ nach dreijährigem Studium die l!nn-ersitärsstadt, 
er wurde abberufen („avocat11s•) und vollzog aus bisher 
noch nicht erkennbaren Gründen den OrdenswechseJ~ 
Das Noviziat als Kapuziner verbrachte er in dem der 
österreichisch-böhmischen Ordenspro,•inz zugehören­
den Kloster Passau, wo er im Alter von 24 Jahren 1628 
die Profeß ablegte. Man kann davon ausgehen, daß ihm 
das Studium (•humanista•) in Ingolstadt. einem Zen­
trum der Ascronomie, in dem Apian, Scheiner und zu 
seiner Zeit noch Cysac wirkten und lehrten, wenvolles 
Rüstzeug für seine künftige Entwicklung vermittelte. 
Die so erfolgreiche Hilfestellung des Freisinger Fürstbi­
schofs zu Beginn seiner Laufbahn honorierte der Kapu­
ziner später auf ihm eigene Art. Dem zweiten Halbbru­
der Esaias Schyrle begegnen wir in kaiserlichen, bam­
bergischen und bayerischen Diennen, 1622 war er 
Gubernator von Pilsen, 1623 Stadthauptmann von Strau­
bing, 1624-29 Oberhauptmann und Pflegsverwalcer des 
Gerichrs Emberg bei Reune; seine Verwalrungslaufbahn 
beendete er 1639 mit 72 Jahren als SchJoßhauptmann von 
Rovereto~ 
Von den eheleiblichen Geschwistern steht Rheira beson­
ders nahe der gelegentlich in Schutzfunktion auftretende 
Albert von Schyrle, Obristleumant im kurbayerischen 
Regiment Winterseheide, der sich später in Bolcbeo­
Lothringen ansiedelte, sowie der Birgittenpater Elias 
Schyrle aus dem KJoster AJtomünster. Als Äbtissin wal­
tete dort zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges Appolonia 
Wager, eine Schwägerin des obengenannten Georg 
Schyrle von und zu Höhenkirchen. So nimmt es nicht 
Wunder, wenn 1643/44 durch eine verwandtSchahliche 
Solidarakcion der Versuch unternommen wurde, die ehe­
malige Birgittenniederlassung Maria Maihingen bei 
Nördlingen, die zu eben dieser Zeit auch von den Mino­
riten beansprucht wird, wieder dem Orden zuzuführen. 
Des Kapuziners noch gute Verbindungen nach Rom wer­
den genützt: Am 14. März 1644 überbringt Rheita, der 
sich zu diesem Zeitpunkt in Augsburg aufhält, eskortiert 
durch zwei Schützen aus dem Regin1ent seines Bruders 
Albert dem Kloster Altomünster eine vom Papst 
erwirkte und den Standpunkt des Birgittenordens srüt­
zende Bulle; von AmtS wegen wird auch der Bischof von 
Freising mit dem sich nicht zuletzt weg~n der [nterven­
tionsmöglichkeiten der Grafen von Ottingen in die 
Länge ziehenden Verfaluen betraut. Eine in unserem 
Zusammenhang kulturhistorisch bedeutsame Episode 
verdient, hierbei hervorgehoben zu werden. Wie die 
Chronik von Altomünster unter dem 14. Juni 1644 
berichtet, werden dem Fürstbischof Veit Adam und sei­
nem Kanzler, dem Domdechanten Johann Georg von 
Puech, zwei Fernrohre überreicht: • .. . ist P. Schirl nach 
Freysing gezogen, ursach a11dJ, dieweil er Ir. Durchl. H. 
11nd Herrn Dumdechant Johann Buech ein Perspectif 
gemacht, auch und diesen 11nsern Hand/ in Obacht genom­
men . . .• l Die Präsente sollten Früchte bringen, die 
zunächst sicher nicht im besonderen Interesse aller Be­
teiligten lagen: In Freising wird sich wenig später der 
Büchsenmacher und Kammerdiener des nachfolgenden 
Fürstbischofs Albrecht Sigismund von Bayern der Optik 
und dem Fernrohrbau zuwenden und weithin wegen sei­
ner Fähigkeiten bewundert werden. Christian Mur 
(1635-1721) heißt der junge gleichfalls aus Tirol sta.m-
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mende Optiker. Er beschäftigte sich künftig vor allem 
mit der Güteverbesserung der Gläser. Seinen fürstlichen 
Herrn begleitete er auf dessen häufigen Reisen zum Hei­
ligen Berg nach Andechs. Bei den Benediktinern des 
Kloscers beeindruckten die optischen Geräte, man arbei­
tete wissenschaftlich mit Ihnen. Der Benediktiner und 
Historiker Carl Meichelbeck setzte Christian Mur in sei­
ner Historia Frisingensis ein leuchtendes Denkmal und 
in Andechs reifte um die Wende des 18. Jahrhundercs 
eine Frucht heran, deren Saat sich in einer langen Enc­
wicl<lungsphase verfolgen läßt: Über den Ammersee 
wird zwischen dem Heiligen Berg, dem Augustiner­
Chorherrenstift Dießen und Seefeld von 1801- 1803 die 
erste behördlich genehmigte optische Telegrafenlinie auf 
deutschem Boden betrieben, die allerdings die Säkulari­
sation nicht überdauerte~ 

Der wissenschaftlichen Laufbahn Rheicas ging eine 
diplomatische einher. Dem Kapuziner wurde durch 
Kapicelsbeschluß der öscerreichisch-böhmischen 
Ordensprovinz 1636 eine LektorstelJe in Linz übertra­
gen. Hier lernte er wenig später den in kaiserlichem 
Gewahrsam vorübergehend auf der Burg internierten 
Trierer Erzbischof und Kurfürsten Philipp Christoph 
von Sötem kennen und wurde in der Folge dessen 
Beichtvater und politischer Berater. Rheita begleitete 
den gefangenen Kirchenfürsten nach Wien. Philipp 
Christoph hatte seit Beginn des Dreißigjährigen Krieges 
von vermeintlichen Souverainitätsrechten Gebrauch 
gemacht und schließlich, um Kriegswirren von seinem 
randständigen und ungeschützten Kurstaat abzuwen­
den, einen Freundschaftsvertrag mit Frankreich um den 
Preis eines isolierten und beschränkten französischen 
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Truppenkontingents in Ehrenbreitstejn und Philipps­
burg abgeschlossen, außerdem ein Neutralitätsabkom­
men mir den Schweden. Die beiden französischen Garni­
sonen am Rhein sollten den Vertrag mit Guscav AdoU 
absichern. Das Fernziel von Sötems war die Errichtung 
eines Neutralitätsgürtels quer durch das Reich unter Ein­
beziehung der geistljchen Kumaaten am Rhein sowie 
der spanischen Niederlande im Norden und Bayerns im 
Süden. Er bezweckte damit die Beschränkung der krie­
gerischen Auseinandersetzung auf Österreich und 
Schweden sowie die Isolierung der Franzosen und Spa­
nier vom mitteleuropäischen Kriegsschauplatz, eine 
Politik, die ihren Initiator in den folgenden Jahrhunder­
ten als •franzosenfreund• abstempelte. Diese Aktionen 
des Trierers hinzunehmen, waren dje Habsburger nicht 
bereit. Nach der siegreichen Schlacht bei Nördlingen 
1634 drangen die Spanier in den Kurstaat ein und setzten 
von Sötern in seiner Trierer Residenz gefangen; der Kai­
ser pochte auf die begrenzte Souverainitiit eines Reichs­
fürsten. Unmittelbar danach traten die Franzosen auf der 
Seite der Schweden in den Krieg ein. ln der Folge entwik­
kelte sich auf diplomatischer Ebene die sog. Kurtrieri­
sche Frage, die erst mit der Entlassung und Wiedereinset­
zung des Kurfürsten 1645 gelöst wurde. Rheita über­
nahm in Wien die Vermittlerrolle zwischen Kaiser bezie­
hungsweise dessen Administration und seinem in Obhut 
der Kurie befindlichen Herrn. Die enge Bindung des 
Ordensbruders an den Kurfürsten sowie seine Hand­
lungsfreiheit erregten den Argwohn der Gegenseite. 
Nachdem von Sötem den fälligen Liminum-Besuch 
beim Papst durch seinen Berater vornehmen ließ, ver­
fügte der Kaiser nach der Abreise des Kapuziners dessen 
ExiJjerung aus den habsburgischen Erblanden. Bis zur 
Rückkehr des Trierer Kurfürsten konnte sich der Mönch 
der Wissenschaft widmen, es wurden die vier fruchtbar­
sten Jahre. 
Nach 1645 wurde es still um den Forscher, man findet 
keinerlei älteren literarischen Hinweis auf wissenschaftli­
che Aktivitäten oder seine leczten Lebensjahre. Erst in 
jüngerer Zeit aufgefundene Teile eines Briefwechsels 
(1649-1659) zwischen Rheita und dem Kurfürsten von 
Mainz, dem Reichserzkanzler Johann Philipp von 
Schönborn, machen deutlich, daß der Kapuziner auch in 
dieser Zeit unenrwegt neue optische Instrumente, darun­
ter ejn lang erwartetes Gerät zur sicheren Bestimmung 
der Längengrade zu Wasser und zu Land entwickelte 
und astronomische Beobachtungen vornahm aber auch, 
daß sein letztes Lebensjahrzehnt durch einen von langer 
Hand vorbereiteten lnquisitionsprozeß verdüstert war, 
der schließlich mit der Verbannung nach Ravenna 
endete. Es entstanden von seiner Hand vielsejtig ver­
wendbare Fernrohre mit Wechseloptik und Meßvorrich­
tung für Distanzen. Er schlug dem Majnzer Kirchenfür­
sten durch detaillierte Hinweise vor, teJeopcisch zu kor­
respondieren und wurde damit zum Begründer der opti­
schen Telegrafie. Das erste Panoramateleskop (Periskop) 
wird beschrieben und dem Kurfürsten präsentiert; die 
Entdeckung der Girlandenstruktur der Jupiteraano­
sphäre findet man als Postskriptum eines Briefes. Die 
neuen Forschungsergebnisse sollten in einer Neuauflage 
des Oculus Enoch et Eliae erscheinen, doch mußte die 
Pubükation, obgleich fertiggestellt, unterbleiben. Der 
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Mönch äußerte darüber dem Kurfürsten die Vermutung, 
daß das Werk •in partu s11/foziert· werde. 
Nach dem Tod seines Trierer Dienstherrn (1652) unter­
nahm der Forscher wegen der beabsichtigten Buchveröf­
f entlicbung eine Reise nach Antwerpen. Auf dem Rück­
weg wurde er in Brüssel f estgenomrnen und gelangte in 
Klosterhaft. Diesmal konnte er dem Kerker noch ejnrnal 
entkommen. Auf der Flucht begab er sich 1654 nach 
Frankreich, wo er aufgrund eines Dekrets der römischen 
Glaubenskongregation von der Inquisition in der irr­
tümüchen Annahme verfolgt wurde, er sei zu den Häre­
tikern übergelaufen. 1655 kehrte er nach Süddeutschland 
zurück und unternahm dort ein Missionswerk von kir­
chenhlscorischer Bedeutung, die Konversion des prote­
stantischen Winelsbacher Pfalzgrafen Christian August 
von Sulzbach, die in Würzburg feierlich vollzogen 
wurde. Weitsichtig weist der Kapuziner in einem Schrei­
ben an Papst Alexander VII. darauf hin, daß nach Lage 
der Dinge einmal ein Wittelsbacher aus der Erblinie des 
Konvertiten (•heres est•} die Nachfolge in der bayeri­
schen Kurwürde antreten könne; so geschah es mit Karl 
Theodor 1m. Cuius regio, eius religiol 
1656 wurde der Kapuziner von seinem OrdensgeneraJ 
nach ltalien beordert; im Kloster von Bologna bezog er 
wieder die Arrestzelle. Die dort stattfindende Untersu­
chung kleidete der Mönch in einem dem Mainzer Kur­
fürsten trotz des Kont.akcverbors zugeleiteten Brief in die 
Worte, daß er diese •scharffe Procedur• keinem frommen 
Christenmenschen wünscht. Die bejden Anklagepunkte 
erscheinen vergleichsweise vordergründig für ein so 
schwergewichtiges Verfahren. Als besonders gravierend 
wird zunächst der Vorwurf herausgestellt, Rhcica habe 
die erwähnte Reise nach Antwerpen in Begleitung einer 
belgischen Nonne durchgeführt und mit ihr „sub habiw 
Capudno« zuviel Familiaritiit gepflogen. Diesem Ankla­
gepunkt kann durch eindeutige Zeugenbelege sehr rasch 
der Boden entzogen werden. ln Bologna konzentriert 
sich der lnquisitor auf einen Vorgang, der in Rheitas Trie­
rer Amtszeit zurückreicht und seine Darlegung der 
Überprüfung eines örtlichen Nonnenklosters betrifft. 
die er im Auftrag von Sötern vorgenommen hatte. Der 
bedrängte Kapuziner weist diese Vorwürfe stets entschie­
den zurück und verlangt die Gegenüberstellung mit den 
•artificiose" gegen ihn aufgel1eczten Zeugen, ein Weg, der 
zur Wahrheitsfindung nicht beschritten wird. Am 3. 
Oktober 1657 wurde Anton Maria de Rheita von Papst 
Alexander VU. nach Ravenna verbannt, Cardinal Barbe­
rini, der Präses des Heiligen Officiurns teilte vier 
Wochen später dem Provinzial von Bologna das Urteil 
mit? Die vorgetragene Bitte des gesundheitlich ange­
schlagenen Forschers um Verlegung in ein milderes weni­
ger feuchtes Klima findet kein Gehör. Bis zuletzt gibt der 
Mönch die Hoffnung auf Wiedergewinnung der Freiheit 
nicht auf und vertraut darin vor allem den Bemühungen 
des deutschen Erzkanzlers in Rom, eine Erwartung, die 
die wirklichen Möglichkeiten Johann Philipps über­
steigt. Rheit2 gibt zu bedenken, welche ungünstigen 
Rückwirkungen der Prozeß auf im Glauben Schwan­
kende haben müsse. Für dje Zeit nach seiner Rückkehr 
encw1ckelt er den Plan der ersten europäischen Stem­
wa.rte modernen Zuschnins; sie sollte, ausgestattet mit 
dem besten Teleskop der Zeit, den Namen Oculus bino-
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culus Moguntinurn cragen. Mainz läßt sich die Chance 
entgehen, Paris und Greenwich verwirklichen das vor­
auseilende Projekt ein Jahrzehnt später. 
Noch waren die geistigen Kräfte des Forschers nicht 
erschöpft. In Ravenna erblühte noch einmal für kurze 
Zeit seine Schaffensfreude in der Kunst des Teleskop­
baus. Sein letztes besonders zur Mondbeobachcung 
geeignetes Instrument verehrte er Johann Philipp von 
Schönbom. Von einer eigens ausgebildeten Bedienungs­
person läßt er es in Würzburg überreichen. Der Mainzer 
Kurfürst hielt sieb zu diesem Zeitpunkt in der Festung 
Marienberg, der Residenz seiner von ihm mitverwalteten 
Stammdiözese auf. •In an:e Herbipolensis•, findet Jahr­
zehnte später der Würzburger Theologe und Naturwis­
senschaftler Johann Zahn noch ein von des Kapuziners 
Hand gebautes Teleskop!0 Repencino - plötzlich - am 
14. November 166011 erlischt das Leben dieses unge­
wöhnlichen Mannes, des Astronomen und Fernrohr­
konstrukteurs Johann Burchard Schyrle aus Reutte in 
Tirol. 
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scher Tclcgn.fie. Arch. f. dcucschePostgcschichtc 2 (1985) 111-114. -
Dm.: Das •Auge von Mainz•. Der frülie Plan eines Observatoriums 
im 17. Jahrhundcn. Sterne und Weltnurn 25 (1986) 16-17. 

2 British Llbruy London: Pdl-C.m~ndish Briefe MS Birch Brit. Mus. 
4278fol. m. 

> HSTA München: GL Fase. 3657/19a; HL 3 Fase. 35/1.- Mulwr­
chiv Rcune: Steuerliste der Pfarre Brcilcnwang ( 1562) BI. 36 und 48; 

(1590) lctZtes Blan. - Tirol. Ld. Arch. lnrubruck: Proußaktcn l Nr. 
869; Gemeine Missh'CO 1601/11, fol. 1676; Hofreg. Reihe D, (1625) 
Rcp. llvtV. -Osterr. STA Wien FIJl:IJU- und Hofkammerarchiv: 
Aut<>gf2phe Nummer 288. 

4 Arch. d. Erzbistums Münchrn und Freising München: Best. Kloster 
lndersdorf Visi!lltionsprotokoll von 1618. 

~ Arch. d. Ludwig-Maximilian-Univcrsili1 MCinchen: Kursm::itrikd 
d. Univ. Ingolstadt 1623-1626. 

' HSTA München: Kurbayern Äußeres Archiv 2295 fol. 544, 606, 
660, 789. - Bibliotcca civica Ro\-crcto, Ms 14-8-16: Vrntichnis der 
Schloßhaupdeute von Ro>-ereto (Ro~weit). - Tirol. Ld. Arch. Inns­
bruck: Alplubetisches Lcopolclinurn. Sieben Briefe des Esaias 
Schyrle von Höhenkirchen an Enh~ Leopold und E. Claudia. 
infolge des von dem Bruder Georg vermfucllcn Erbes an dem Guu­
bcsitz von Höhenkirchen fühnc auch Esai::is Schyrle für kurze Zeit 
den Namenszusatz •von und zu Höhenkirchen•; Georg Schyrle ver­
starb 1625 ohne Leibeserben. 

1 lto Wtber: Veit Adam von Gcpcckh Fürstbischof von Freising 1618 
bis 1651. München 19n. - HSTA München KL Fast.. 47 Nr. 30; KL 
Alcomünster 30 fol. 6-7' und 10'-20'. 

1 Carl Meichclbtdt: Hisroria Frisingcnsis. Augsburg 1724-1729, II 408 
f. - Btnno H11btmttintr. Herzog Albrecht Sigismund. In: Land vor 
den Be~en. München 1970, 6>-86. -Arch. d. Erzbistums München 
und Fn:uing München: B (1684) fol. 497. - Magnus Saultr: Ein 
Mönchslebcil aus der z"'1Cileo Hälfte des :achtzehnten Jahrhundercs. 
Nach dem Tagebuch des Plxidius Scharf O.S.8. von Andcchs. -
johilJlll Christoph fJOll Amin: Beytrige zur Geschichte und Literatur 
vorzüglich aus den Schi= der Münchner Narional- und Hofbi­
bliothek. München 1804, fV 93. -Edmllnd Ofttk: Michael Rumels­
pcrgcrs Beschreibung der Schicksale Dicßens im zweiten Koalitions­
kriege. Obcrbayerisches Archiv 33 (1874) 229. 

' Vatikanisches Geheimarchiv Sacr.i Congregatio pro Doctrina Fidci 
Vatikan Rom: Reihe •Dccn:uc(l653)fol. 8,33 v, 42 v, 97, 101, (1656) 
fol. 40 v, 116 v, 123. 149, (1657) Co!. 91, 103, 142, 153 v, ( 1658) fol. 93. 
- Provinzarchiv der Kapuziner Bologna: G 167 fol. 39. 

10 Unh'Crsitiitsbibliothck Würzburg Handschrift Joh1mn Zahn: Pro 
practicc construendo et claborando oculo anificiali tcleopcico s. 1de­
sc-0pio, Fundamenrum lll practicum mcchanicum. Obcrull ohne 
Jahr (um 1685) fol. 108'. 

11 Ein später enrst20dencr Nekrolog im Provinzarchiv der Kapuziner 
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